
Im ersten mit einem historischen The-
ma befassten Newsletter der ARGE Ge-
schichte der Zahnheilkunde möchte ich 
über eine interessante Frau berichten: die 
erste in Österreich ausgebildete Zahnärztin.                                                                                     
1895 erhält „Frau Emilie Edel die Erlaubnis 
zur Ausübung der allgemeinen zahnärztlichen 
Praxis1 als erste Frau in Österreich Ungarn“ 
von der bosnischen Landesregierung2 , wie 
Zeitungen melden3. Das ist sogar der renom-
mierten Fachzeitschrift „Wiener Medizinische 
Wochenschrift“ eine Meldung wert. „Schliess-
lich sei bemerkt, dass sich soeben auch eine 
in Wien ausgebildete Zahnärztin, Frau Emilie 
Edel in Mostar etablirt hat, um daselbst eine 
Privatpraxis in ihrem Fache auszuüben.“ 
Damit ist sie die erste Zahnärztin in Öster-
reich, wie die „Neue Freie Presse“ am 24. Mai 
1896 berichtet. Dabei hat Emilie Edel nie ein 
Studium abgeschlossen. Eine Promotion zum 
Dr. med. univ., wie sie vorausgesetzt wurde, 
um  die Zahnarztausbildung absolvieren zu 
können, war in Österreich damals für eine 
Frau gar nicht möglich.

Die erste Frau die in Österreich zum Dr. 
med. univ.  promovieren konnte, war 
Gabriele Possaner, geboren 27. 1. 1860 in 
Ofen. Sie promovierte zuerst 1893 in Zü-
rich. Dann musste sie das gesamte Me-
dizinstudium noch einmal machen. Erst 
ab 10. 5. 1897 konnte sie in Österreich als 
erste Frau den Titel Dr. med. univ. tragen.                                                                                                                                         
In den „Innsbrucker Nachrichten“ erfahren 
wir etwas über die Herkunft von Emilie Edel: 

der Vater ist 12 Jahre österreichischer Be-
amter4 gewesen bei der Post in Galatz, einer 
Stadt an der unteren Donau, die nacheinan-
der von Türken, Russen und Österreichern 
besetzt war. Dabei wurde sie mehrmals 
zerstört und von Seuchen heimgesucht.                                                                                                                                     

Emilie Edel hat 2 Jahre das Zahnärztliche Ins-
titut unter Prof. Julius Scheff als Hospitantin5 
besucht, dort vom Leiter des Instituts Prof. 
Scheff6 ein vorzügliches Zeugnis erhalten7 
und anschließend als Volontärin im Kran-
kenhaus der Barmherzigen Brüder8  in der 
Leopoldstadt, dem II. Wiener Gemeindebe-
zirk, erfolgreich mehr als tausend Extraktio-
nen durchgeführt9. Ihre Ausbildung beendet 
sie mit sechsmonatiger Mitarbeit10  beim 
Hofzahnarzt kaiserlichem Rath Thomas11,12. 
Frau Edel ist KEINE promovierte Ärztin (wie 
nach dem damaligen Curriculum eigentlich 
erforderlich), hat aber die Erlaubnis nicht 
nur zur Ausführung „dentistischer Arbeiten, 
sondern auch zu zahnärztlichen Operationen 
und Eingriffen13“. 

Ihr Atelier wird sich mit Genehmigung der 
bosnischen Landesregierung in der Haupt-
stadt von Herzegowina, Mostar, befinden14.  
Es war auch ausdrückliche Bedingung, dass 
sich Frau Edel nicht in der Hauptstadt Sara-
jevo, sondern in einer Stadt mit überwiegend 
moslemischer Bevölkerung niederlässt, wie 
eben in Mostar15. Sie will aber auch in ande-
ren Orten der Region wie im Kurort Jlidze der 
dort ansässigen „Bevölkerung die Vorzüge 

unserer Zahnheilkunde demonstrieren16“.                                                                                                                                
   Diese Anstellung geschah aus Rücksicht 
auf die moslemischen Frauen in Bosnien, für 
die es damals als unschicklich galt, sich von 
einem Mann behandeln zu lassen. Nach der 
Volkszählung 1895 bei einer Gesamteinwoh-
ner Zahl von 1.591.036 Menschen waren in 
Bosnien 1895 35 % Moslems, 43 %Orthodoxe, 
21 % Römisch Katholisch (also insgesamt 
63,25 % Christen) usw.17  (2013 50,7 % Mos-
lems, 30,7 % Christen18)

Frau Edel nahm mit ihrer neuen Tätigkeit und 
der Übersiedlung einiges in Kauf. Denn eine 
Tätigkeit in Mostar bedeutet nicht nur das 
Fehlen der aus Wien gewohnten Annehm-
lichkeiten. Gemeint ist auch die prekäre 
gesundheitliche Situation in diesem „Occupa-
tionsgebiet“19. So beantwortet der damalige 
Ministerpräsident Graf Thun die Anfrage 
eines Abgeordneten dahingehend, dass es in 
Bosnien 1898 noch Beulenpest und Cholera 
gäbe20.

Eine weitere Schilderung der Verhältnisse 
in Bosnien liegt uns vor in Form der Auf-
zeichnungen von Anton Lehár, dem Bru-
der des Operettenkomponisten. Dieser 
machte im Gegensatz zu seinem Bruder 
beim Militär Karriere, am Anfang in Bos-
nien 1894: „Noch war Bosnien zu meiner 
Zeit nicht befriedet. Noch immer kam es zu 
Überfällen und Gewalttaten außerhalb der 
Ortschaften, im wild zerklüfteten vielfach 
schwer zugänglichen Gebirge. Jeder Post-

Korrespondenzadresse des Autors:
MR. Dr. Wilfried Wolkerstorfer
Froschberg 19, 4020 Linz
office.gesunderbiss@aon.at

Julius Scheff von Hohentraun MR. Dr. Wilfried Wolkerstorfer

stomatologi[e] Ausgabe 1 / 2018



wagen erhielt militärische Bedeckung.21“                                                                                                                                    
  „Für die bosnischen Verhältnisse, die 
Harems der muhammedanischen Bevöl-
kerung des Landes, wird sich dies als sehr 
praktisch erweisen“, liest sich das in der 
Zeitung „Grazer Volksblatt“ vom 29. 9. 1896, 
Seite 5. In einem Bericht in der „Wiener Me-
dizinische Wochenschrift“ wird im Hauptteil 
1896, S. 1351 und 1352 genauer ausgeführt, 
mit welchen Schwierigkeiten die ersten 
Medizinerinnen nach europäischem Stan-
dard zu kämpfen hatten. So verweigerten 
die ortsansässigen Mohammedanerinnen 
oftmals notwendige Untersuchungen und 
Therapien. Und wenn sie selbst sich ein-
verstanden erklärten, mussten sie noch die 
Zustimmung ihres Ehemannes einholen.                                                                                                                                        

Auch die Bezahlung für die Ärztinnen in Bos-
nien führt die WMW an: 1.000 Kronen Gehalt 
plus 200 Kronen für Quartier und 400 Kronen 
Zulage22. Dazu noch den „Beamtencharakter“ 
und die Pensionsberechtigung23.  Dafür müs-
sen sie die mohammedanischen Frauen der 
Stadt inklusive ihrer Umgebung behandeln, 
die Mittellosen gratis. Gefordert werden auch 
regelmäßige Berichte über die Gesundheits-
verhältnisse, besonders über die Hygiene.                                                                                                                        
Spätestens ab 1900 macht sich der Einfluß 
der „äußerst bedenklichen großserbischen 
Umtriebe“ in Bosnien und auch in Kroatien 
deutlich bemerkbar24. Diese subversive 
Tätigkeit einer relativ kleinen Gruppe von 
Bosniern und Serben gipfelt ja dann auch im 
Attentat der Geheimorganisation „Schwarze 
Hand“ von 1914 in Sarajevo, dem der öster-
reichische Thronfolger Franz Ferdinand und 
seine Frau Sophie Chotek zum Opfer fallen. 
In den folgenden Jahren des Ersten Weltkrie-
ges verliert sich die Spur von Emilie Edel.                                                                                                                                            
                                                                                                                          
Alle Zeitungs Zitate aus: anno.onb.ac.at vir-
tueller Zeitungslesesaal der Österreichischen 
Nationalbibliothek.

Abbildung Julius Scheff: Handbuch der Zahn-
heilkunde, I. Band, Hölder-Pichler-Tempsky 
Wien/ G. Freytag/Leipzig, 1922.
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